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An einem Sommertag betrat der Reichsbahnoberinspektor 
Dieter Broese gegen siebzehn Uhr dreißig das Bahnhofs¬ 
gebäude, um den Nachtdienst der Komplexbrigade 2 als Bri¬ 
gadevorsteher zu leiten. Er warf noch einmal einen Blick in die 
Sonnenhelle des Tages, bevor ihn das kühle Halbdunkel um¬ 
fing, das alten Gebäuden eigen ist. Mit einigen Schritten war er 
an der Tür zum Dienstzimmer des Personaldisponenteri ange¬ 
langt, er betrat den kleinen Raum, begrüßte den älteren, 
fast sechzigjährigen Kollegen mit dem eisgrauen Bürsten¬ 
haarschnitt und fragte: „Wie ist die Lage, Otto?“ 

„Wie immer, Herr Broese, heute haben sich vier Studenten zur 
Sonderschicht angemeldet. Prima Kerle, auch nicht neu büi 
uns!“ 

„Sonst was besonders Wichtiges?“ fragte der Oberinspektor 
Broese, er war durch das Zimmer hindurchgegangen und hielt 
schon die Klinke zur Tür seines eigenen Dienstraumes in der 
Hand. 

„Das wird Ihnen Kollege Schübel erzählen“, meinte der Per¬ 
sonaldisponent und griff nach einer seiner Dienstunterlagen, 
die sich auf dem Schreibtisch stapelten. 

Brigadevorsteher Christian Schübel erwartete seine Ablüsung, 
die freundschaftliche Begrüßung und die ordnungsgemäße 
Übergabe der Dienstunterlagen nahm nur kurze Zeit in An¬ 
spruch. Oberinspektor Broese warf einen kurzen Blick in das 
zuoberst liegende Dienstbuch, las einige Zeilen und fragte: 
„Ein Anruf vom Rangiermeister? Was kann das bedeuten?“ 
Inspektor Schübel schlüpfte gerade in seine Ziviljacke. „Ein 
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Güterwagen, Plombe beschädigt. Der Anruf kam vor zehn 
Minuten. Ein Zettel mit genauen Hinweisen klemmt in der 
Wählerscheibe des Telefons!“ 

Oberinspektor Broese nahm die Notiz und steckte sie in die 
Brusttasche seiner Uniformjacke. „Ich werde mich darum 
kümmern.“ 

Kurz nach achtzehn Uhr begann er seinen Rundgang, begrüßte 
Rangierer und Stellwerks Wärter und wies die Aushilfskräfte 
auf die Arbeitsschutzbestimmungen hin. Gleichzeitig nahm er 
zwei Urlaubsanträge entgegen; die üblichen Dienstgeschäfte 
eines Brigadevorstehers. Beim Rangiermeister wurde ihm ge¬ 
sagt: „Der Wagen mit der beschädigten Plombe steht auf Gleis 
siebenundzwanzig, Herr Oberinspektor, der Kollege Ohlgen 
wartet bereits auf Sie!“ 

Helmut Ohlgen, der „Aufsichter“, berichtete kurz und sachlich. 
Gemeinsam untersuchten Broese und Ohlgen den dünnen 
Plombendraht. Er war zerrissen worden, um die Waggontür 
des gedeckten Güterwagens öffnen zu können, und wär wieder 
so zusammengedreht worden, daß es einem flüchtigen Beobach¬ 
ter gar nicht aufgefallen wäre. 

„Wer hat die beschädigte Plombe entdeckt?“ 

„Kollege Tschöke von der Brigade vier. Er ist vom Ablaufrük- 
ken bis zur Verteilerweiche auf dem Trittbrett mitgefahren, 
dabei hat er sie zufällig gesehen!“ 

,Das Mitfahren auf dem seitlichen Trittbrett ist ein Verstoß 
gegen die Arbeitsschutzbestimmungen 1 , sagte sich der Bri¬ 
gadevorsteher, beim nächsten Dienstunterricht würde er die¬ 
ses Thema behandeln müssen, im Augenblick war dafür keine 
Zeit. — Gemeinsam schoben sie die Seitenwandtür des Güter¬ 
wagens auf. 

Ihre Blicke fielen auf zerrissene Pappkartons, aus denen rote, 
grüne,'blaue und gelbe Kleidungsstücke hervorquollen. Ein 
heilloses Durcheinander. Helmut Ohlgen stieg auf das Tritt¬ 
brett, doch der Oberinspektor hielt ihn zurück und wies ihn an, 
die Transportpolizei zu informieren und niemanden^ an den 
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Wagen heranzulassen. „Ich gehe inzwischen in den Wasch¬ 
raum, um nachzusehen, ob Rolf Tschöke noch da ist.“ 

Er hatte Erfolg und kehrte mit dem Rangierleiter zum Güter¬ 
wagen zurück, die Genossen der Transportpolizei waren einge¬ 
troffen und hatten die ersten Untersuchungen begonnen. Der 
Kriminalist begrüßte den Oberinspektor: „Tag, Broese, freue 
mich, dich wieder mal zu sehen, wenn auch leider aus unschö¬ 
nem Anlaß.“ 

„Wie ist die Sachlage, Helmut?“ fragte Broese den ehemaligen 
Schulfreund aus der Ingenieurschule für Eisenbahnwesen, den - 
Leutnant der Transportpolizei Helmut Bossak. 

Der Kriminalist antwortet nicht sofort, er blinzelt nachdenk¬ 
lich in die untergehende Sonne und meinte: „Faul bis oberfaul, 
Dieter. Es handelt sich offensichtlich um einen Diebstahl von 
Silastikkleidung; was und wieviel gestohlen wurde, das fest¬ 
zustellen ist eure Sache. Auf er groben Pappe der Kartons gibt 
es leider keine Fingerabdrücke...“ Das klang nicht sehr 
ermutigend. » \ */ 

Rangierleiter Tschöke hatte den letzten Teil des Gespräches 
mit angehört und sagte schuldbewußt: „Als ich auf dem Tritt¬ 
brett mitfuhr, trug ich Rangierhandschuhe 
Daran war nun auch nichts mehr zu ändern, außerdem hatte 
der Aufsichter die Türgriffe ebenfalls angefaßt, so daß man 
auch nicht mit der Daktyloskopie weiterkommen konnte. 

Der Oberinspektor ging mit den Genossen der Transportpolizei 
in sein Dienstzimmer zurück, um von dort weitere Maßnahmen 
einzuleiten. 

Es mußte überprüft werden, was gestohlen worden war, wozu 
Unterlagen gebraucht wurden, die der Brigadevorsteher-telef o- 
nisch in der Zugabfertigung anforderte. 

Der aufgebrochene Wagen wurde von einer Rangierlokomotive 
auf das Abstellgleis an der Umladehalle gebracht, wo der 
Kollege Degenhardt von der Ermittlungsabteilung die Ladung 
prüfen und mit den Genossen der Transportpolizei eine Liste 
der fehlenden Artikel zusammenstellen mußte. 
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Diensplanregler Otto brachte den Personalbogen, auf dem alle 
Eisenbahner aufgeführt waren, die an diesem Tage auf dem 
Bahnhof zwischen sechs und achtzehn Uhr ihren Dienst ver¬ 
richtet hatten. Gleichzeitig legte er die Liste mit den Aushilfs¬ 
kräften vor. Es waren fünf Studenten. Eine Erklärung erüb¬ 
rigte sich; während der Fachschulzeit hatte er oft gemeinsam 
mit seinen Kommilitonen das Stipendium auf diese Art und 
Weise aufgefrischt. 

Helmut Bossak schrieb eifrig in seinem Notizbuch, der Oberin¬ 
spektor fragte ihn schließlich: „Ob es jemand von unserem 
Bahnhof gewesen sein könnte?“ 

Der Leutnant schaute nicht hoch. „Ich glaube nicht, es ist 
schwierig auf einem stark besetzten Bahnhof am hellichten 
Tag...“ 

„Warum überprüfst du dann die Anwesenheitsliste?“ 

Geduldig erklärte der Kriminalist: „Der kleinste Hinweis 
könnte nützlich sein.“ 

Sonntag, gegen neunzehn Uhr, eine Stunde nach seinem 
Dienstantritt, saß Oberinspektor Broese in seinem Dienstzim¬ 
mer und überdachte den Vorfall. Vor ihm lag die Schadenliste. 
Ihn interessierte die Gesamtsumme des Schadens, etwa acht¬ 
tausend Mark. 

Er versuchte, sich in die Situation des Diebes hineinzudenken, 
und kam zu dem Schluß, daß er bei einer solchen Menge darauf 
angewiesen ist, die Sachen zu verkaufen. Hin und wider würde 
er einen Pullover, Anorak oder eine Silastikhose anbieten, 
ohne Zeitungsannonce; die Ausrede „Mir paßt mein Silastik¬ 
anorak nicht, ich verkaufe ihn billig!“ würde genügen. Bei 
diesen Gedanken wurde ihm Leutnant Bossak von der Trans¬ 
portpolizei gemeldet. 

Der Oberinspektor berichtete von seinen Überlegungen, der 
Kriminalist nickte und gestand, daß er auch versucht hatte, so 
das Problem zu lösen, es jedoch schließlich aufgegeben hatte. 
„Gibt es einen besseren Weg?“ fragte Broese. 
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„Natürlich, doch dazu brauche ich deineUnterstützung, Dieter!“ 
antwortete der Leutnant ohne langes Überlegen, was bewies, 
daß er sich bereits mit einer speziellen Ermittlungsmethode 
befaßt hatte. 

Der Leutnant trank in kleinen Schlucken den Kaffee, den 
Brigitte Lorenz aus der Fernschreibstelle serviert hatte, und 
kam zur Sache. „Hör zu, Dieter: Ein Reichsbahnwagen wurde 
erbrochen und daraus bestimmte Gegenstände gestohlen. 
Nach Paragraph einhundertzweiundsechzig ist das ein verbre¬ 
cherischer Diebstahl, auch wenn er technisch noch so einfach 
auszuführen gewesen ist.“ 

Broese protestierte: „Von wegen .einfach 1 !“ 

Helmut Bossak schmunzelte. „Ich sehe, wir verstehen uns. Also 
— wer kommt an die Wagen heran?“ 

Der Kreis der Verdächtigen schien überschaubar zu sein — und 
war dennoch sehr groß. 

Jedem Eisenbahner des operativen Dienstes, wie etwa Zug¬ 
fertigsteller, Rangierer, Wagenmeister, oder dem Lokpersonal 
war es möglich, einen' Transportdiebstahl auszuführen, es 
brauchte nicht hier in Schmotzhausen, sondern konnte auch 
auf den Unterwegsbahnhöfen passiert sein. 

Dieter Broese hatte sich eine Tabakspfeife angezündet und 
blies graue Rauchkringel gegen die Decke des Dienstzimmers. 
„Es gibt aber noch eine Möglichkeit“, meinte er. 

Helmut Bossak schaute interessiert auf. 

„Es könnte jemand gewesen sein, der früher einmal bei der 
Reichsbahn gearbeitet hat. So einer kennt den Betrieb und 
kann das für eine Straftat nutzen. Vielleicht hat unser Unbe¬ 
kannter noch eine Uniform und kann mit geringstem Risiko in 
Bahnhöfe und Bahnanlagen kommen...“, erklärte der Oberin¬ 
spektor, für den diese Idee gleichzeitig ein Rechtfertigungs¬ 
versuch für seine Kollegen war. Es fiel ihm schwer, daran zu 
glauben, daß sich ein Angehöriger der Deutschen Reichsbahn 
an den ihm anvertrauten Frachtgut vergreifen würde. Das 
konnte er weder seiner eigenen, noch wollte er es fremden 
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Brigaden unterstellen. Jeder andere an seiner Stelle würde so 
denken. 

„Ich meine, daß es hier kaum möglich ist, diesen Diebstahl 
auszuführen. Ich habe mich bei der Dispatcherleitüng erkun¬ 
digt. Der betreffende G-Wagen kam um zehn Uhr siebenund- 
' zwanzig mit dem Güterzug 50278 aus Bad Schandau, dem 
Grenzbahnhof. Aus betrieblichen Gründen wurde der Zug 
gegen sechzehn Uhr über den Ablaufberg geleitet, stand also 
fast sechs Stunden auf dem Einfahrtgleis, das jedoch vom 
Fahrdienstleiterturm und vom Rangierleiterposten aus ein¬ 
wandfrei zu übersehen ist. Täter und Diebesgut hätten sich also 
unsichtbar machen müssen. Darum steht für mich fest, daß der 
Diebstahl nicht hier in Schmotzhausen, sondern unterwegs 
geschehen ist. Der Zug stand in der Nacht zwischen drei und 
neun Uhr im Bahnhof Pirna auf einem Nebengleis.“ 
Brigadevorsteher Broese unterbrach ihn: „Habt ihr ermittelt, 
wer in Pirna Dienst hatte? Gibt es dort Verdächtige?“ 

„Nein, es waren nur drei Personen im Dienst, die nicht verdäch¬ 
tigt werden könnefi. Nachts wird nicht rangiert, infolgedessen 
ist kein Rangierpersonal da. Der Fahrdienstleiter konnte sei¬ 
nen Platz nicht verlassen, die StreckeBad Schandau—Schmotz- 
hausen ist eine Magistrale, auf der alle zehn Minuten, auch 
nachts, mindestens ein Zug fährt. Für die Tat wurde jedoch die 
dreifache Zeit gebraucht. Der betreffende Wagen war als 
einundfünfzigster von sechsundfünfzig Wagen eingestellt. Bist 
du mit dem Bahnhof vertraut?“ fragte er den Brigadevorste¬ 
her. 

„Natürlich! Pirna war schließlich der Bahnhof, an dem ich 
einen Teil meiner Lehrzeit absolviert habe. Den Fahrdienst¬ 
leiterturm, die Signale, die Stelle, an der das Zugende des 
Güterzuges gestanden haben mußte, kann ich mir genau vor¬ 
stellen. Der Fahrdienstleiter hätte zur Tat einen Hubschrauber 
benutzen müssen. Selbst mit einem Fahrrad war das in der ihm 
für den Diebstahl zur Verfügungstehenden knappen Zeit nicht 
zu schaffen gewesen!“ 
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Die zweite Person, die Zugmelderin, befand sich neben dem 
Fahrdienstleiter. Daß sie das Stellwerk nicht verlassen hatte, 
bezeugte auch das Personal der Lokomotive des Güterzuges 
50278. Broese stutzte. „Wie kann das Lokpersonal so etwas 
bezeugen? Es hat doch-auf dem Stellwerk gar nichts zu su¬ 
chen!“ 

„Der Lokheizer ist mit der Zugmelderin befreundet. Beim 
Aufenthalt frühstückte das Personal auf dem Stellwerk. 

„Was gar nicht gestattet ist“, warf Broese ein. 

„Hast ja recht, dies sind jedoch deine Kollegen, also seid ihr 
dafür zuständig, nicht wir!“ 

Dieser kleine Seitenhieb saß, der Oberinspektor lenkte ab und 
fragte: „Wer war die dritte Person im Dienst?“ 

„Karl Engle, Aufsicht Personenbahnhof. Er scheidet als Täter 
aus!“ 

Da hatte der Leutnant allerdings recht. Engle hatte bei einem 
Unfall das rechte Bein verloren und wäre darum dazu niemals 
in der Lage. 

Nur eines stand bis jetzt fest: beim Zoll im Grenzbahnhof Bad 
Schandau war die Ladung noch unversehrt, in Schmotzhausen 
nicht! 

Nach einigen Sekunden fragte Broese: „Habt ihr überprüft, ob 
nur der eine Wagen geplündert wurde, oder hat der Täter etwa 
den gesamten Zug abgesucht?“ 

„Keine andere Plombe war beschädigt!“ 

Der Oberinspektor pfiff anerkennend durch die Zähne. Donner¬ 
wetter, wie habt ihr das gemacht? Die restlichen Wagen waren 
doch bereits in viele Himmelsrichtungen befördert!“ 

„Das war nur wenig Mühe. Wir haben die Genossen der be¬ 
treffenden Bahnhöfe benachrichtigt und schließlich genaue 
'Auskünfte erhalten. Die einzige beschädigte Plombe be¬ 
weist...“ 

„Daß der Täter gewußt hat, in welchem Wagen das Ge¬ 
wünschte zu holen war“, unterbrach ihn Dieter Broese. 
„Genau“, pflichtete ihm der Leutnant bei, „wir müssen aber 
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herausfinden, wie der Dieb diese genaue Kenntnis über das 
Ladegut erhalten haben könnte. Das brächte uns ein Stück 
weiter!“ 

War es etwa doch ein Eisenbahner? Angaben über den Inhalt 
der Wagen sind nur aus den Begleitpapieren zu ersehen. Wer 
anders aber als ein Eisenbahner kommt an diese Informatio¬ 
nen? Der Kriminalist wies auf diesen Umstand hin, doch 
Broese wandte, gegen seine augenblickliche Überzeugung, ein: 
„Bei der Zollabteilung in Bad Schandau werden die Wagentü- 
ren-geöffnet, jeder Bahnhofsp.assant kann dabei erkennen, was 
in den Waggons ist!“ 

Helmut Bossak stimmte ihm zu. Im Grenzbahnhof war die 
Zollabfertigung der Güterwagen unmittelbar vor dem Bahn¬ 
hof, so daß es durchaus möglich war, daß sich jemand in der 
Nähe aufhielt, die Wagennummer notierte und bei passender 
Gelegenheit den Diebstahl ausführte. Aber an welcher Stelle 
der Strecke? 

War der Täter bereits im Bahnhof auf den ausfahrenden Zug 
gesprungen, hatte den Wagen während der Fahrt geplündert 
und ihn auf der freien Strecke wieder verlassen? Oder war er 
über den Betriebsaufenthalt in Pirna informiert und hatte den 
Diebstahl dort im Schutze der Dunkelheit und unbemerkt vom 
Fahrdienstleiterturm ausgeführt? 

Es mußte also überprüft werden, wo es Gelegenheiten zur Tat 
gab und ob auch ein Betriebsfremder sie ausführen konnte. 
Helmut Bossak hatte sich verabschiedet, Oberinspektor Broese 
grübelte noch immer in seinem Dienstzimmer über den Fall. 
Er nahm sich vor, Fahrtverlauf und Aufenthalte des Zuges zu 
rekonstruieren. Morgen, Montag, hatte er dienstfrei und konnte 
am Nachmittag nach Bad Schandau fahren. Er glaubte, daß er 
keinen speziellen Dienstauftrag brauchte, seine Uniform mit 
den leuchtendgoldenen Schulterstücken würde genügen. 

Er blickte auf die elektrische Uhr — noch zwei Stunden bis zur 
Ablösung. 
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Am Montag meldete er sich gegen vierzehn Uhr in seiner 
Dienststelle. Er war zu dem Schluß gekommen, keine eigen¬ 
mächtigen Erkundigungen zu riskieren, sondern mit seinem 
Dienstvorsteher, Oberamtmann Fischer, zu sprechen. 

Als er sich bei der Sekretärin im Vorzimmer anmeldete, freute 
sich diese offensichtlich. „Ich hatte schon versucht, Sie zu 
Hause zu erreichen, leider vergeblich. Der Chef erwartet 
Sie!“ 

Auf sein Anklopfen ertönte ein grollendes „Herein damit“. 
Oberamtmann Fischer schien bester Laune zu sein, er be¬ 
grüßte den Brigadevorsteher freundlich. Broese nahm sich vor, 
aüf der Hut zu sein. Was führte sein Chef wohl im Schilde? Er 
war etwas zu gut gelaunt. Broese ahnte, warum man nach ihm 
gesucht hatte, denn neben dem massigen Bücherregal saß 
Helmut Bossak an einem kleinen Rauchtisch.'Auf der blank¬ 
polierten Platte lagen sein Notizbuch und der Buchfahrplan 
der Strecke Bad Schandau—Schmotzhausen. 

Der Leutnant zeigte auf das Fahplanheft. „Mich interessierte, 
wo der Zug gehalten haben könnte. Es gibt aber nirgendwo 
einen Anhaltspunkt für ein eventuelles Zusteigen des Die¬ 
bes.“ 

Broese nahm das Heft und schlug die betreffende Steite auf. 
„Hier sind wegen Streckenarbeiten zwei Langsamfahrstellen 
eingerichtet und im Buchfahrplan eingearbeitet!“ 

Der Kriminalist stutzte. „Soweit ich informiert bin, werden die 
La-Stellen in einem gesonderten Heft, den betrieblichen Mittei¬ 
lungen, bekanntgemacht.“ 

„Nicht immer“, erklärte der Oberinspektor. „Im La-Heft sind 
nur kurzfristige Baustellen und Langsamfahrstellen enthalten. 
Im Buchfahrplan sind jedoch alle Stellen zu finden, an denen 
verminderte Fahrgeschwindigkeit und damit längere Fahrt¬ 
dauer über den ganzen Fahrplanzeitraum bestehen bleibt. Die 
Aufenthaltsminuten stehen in einer besonderen Spalte, damit 
wird das Lokpersonal über Dauer und Zweck der Fahrtunter¬ 
brechung informiert.“ N 
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Oberamtmann Fischer unterbrach die Fachsimpelei. „Herr 
Oberinspektor, die Transportpolizei bat uns, die Deutsche 
Reichsbahn, mit besonderen Maßnahmen bei der Aufklärung 
zu helfen. Ich habe zugestimmt. Ahnen Sie, was auf Sie zu¬ 
kommt?“ 

„Ja, Herr Oberamtmann — eine Versetzung!“ 

Der Chef war erstaunt und verlor fast sein Konzept. „Wie 
kommen Sie darauf?“ 

Broese erklärte wie selbstverständlich: „Das war einfach. Wir 
brauchen Auskünfte von allen möglichen Dienststellen. Ein 
Fremder, Zivilist oder Transportpolizist, muß sich ausweisen 
oder wird durch die Uniform erkannt. Dadurch könnte der 
Dieb gewarnt werden.“ 

„Verblüffend einfach, wie Sie das ausdrücken, Broese“, meinte 
der Oberamtmann, köpfte eine helle „Stadtwappen“ und ließ 
sich ein Streichholz reichen. Nach den ersten Zügen ordnete er 
sachlich an: „Sie übergeben morgen die Dienstgeschäfte an 
Ihren Stellvertreter, Hauptsekretär Salke, und melden sich am 
Mittwoch in der Reichsbahndirektion, Abteilung Betriebstech¬ 
nik. Ihr Vorgesetzter wird Reichsbahnrat Peters sein. Grüßen 
Sie ihn von mir, und enttäuschen Sie uns nicht!“ 

Damit war ihm sein Chef zuvorgekommen. Als er mit Helmut 
Bossak danach zur Haltestelle der Straßenbahn ging, fragte er, 
wer eigentlich aüf die Idee gekommen sei, ihn in die Be¬ 
triebstechnik einzuschleusen. 

Der Leutnant antwortet kurz: „Ich — wer wohl sonst?“ 

Broese hatte seinen Dienst in der Betriebstechnik am Don- 
. nerstag begonnen. 

In den ersten Tagen spürte er ein eigenartiges Gefühl, die 
Schreibtischarbeit befriedigte ihn nicht. Die Umstellung des 
Dienstrhytmus, das Fehlen der Kontrollgänge durch weitläu¬ 
fige Bahnhofsanlagen, der persönliche Kontakt mit Kollegen 
am Arbeitsplatz fehlten ihm. 

In den darauffolgenden Tagen hatte er das Büro nur zu den 
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Mahlzeiten verlassen. Das Studium umfangreicher Akten war 
notwendig, wenn auch nicht nach seinem Geschmack. 

Am Dienstag der folgenden Woche klingelte, kaum daß er sein 
Büro betreten hatte, das Telefon. Mit einer Vorahnung nahm 
Broese den Hörer ab und fragte, ohne vorher auch nur ein Wort 
des Anrufers vernommen zu haben: „Guten Morgen, Helmut, 
was gibt es Neues?“ 

Zwei Sekunden Pause, das unsichtbare Gegenüber schien 
überrascht, bequemte sich dann doch zu einer Antwort. „In der 
Tat, hier ist Bossak! Bist du Hellseher?“ 

„Nein, doch ein anderer wird um diese Zeit nicht hier anrufen. 
Zunächst aber, was und wo ist wieder gestohlen worden?“ 

„Du machst mir’s leicht, Dieter. Sportgeräte und Campingarti¬ 
kel im Wert von viertausens Mark.“ 

„Das muß doch mit einem LKW abtransportiert worden sein!“ 
„Nicht unbedingt“, klärte ihn der Kriminalist auf, „ein Tra¬ 
bant genügte auch! Kannst du mal zu mir ’rüberkommen, 
Dieter?“ ,, 

Der Oberinspektor verneinte scherzend: „Ich habe gerade 
meinen Morgentee in der Kantine bestellt. Wenn du allerdings 
eine Tasse mittrinken willst, bist du herzlich willkommen.“ 
Einige Minuten später war der Leutnant zur Stelle. Er hatte 
sich in der kurzen Zeit ein neues Arbeitsprogramm zurecht¬ 
gelegt, das auch den Oberinspektor einbezog, und berichtete 
dem Kollegen darüber. 

Auf dem Bahnhof Wiesa, sechzig Kilometer von Schmotzhau- 
sen entfernt, war ein vierachsiger Wagen der Tschechoslowaki¬ 
schen Staatsbahn mit unvollständiger Ladung entdeckt wor¬ 
den. 

Helmut Bossak hatte unverzüglich den Laufweg des Wagens 
verfolgt. Er war vom Grenzbahnhof Bad Schandau mit dem 
Zug 50278 nach Schmotzhausen gefahren worden, wo er auf 
dem Ablaufberg umrangiert und mit dem Zug 71110 bis Wiesa 
lief, wo dann der Diebstahl entdeckt wurde. 

Die Entladearbeiter hatten mit einem Gabelstapler das 


13 






x Wageninnere befahren und bereits einiges umgepackt, bevor 
der Diebstahl bemerkt worden war. Eventuell vorhandene 
Spuren waren damit unbeabsichtigt vernichtet worden. 

Es gab einen einzigen Heinweis: Im Waggon war ein Stück 
blauen Krumpfstoffs gefunden worden, die Mitarbeiter des 
Kriminaltechnischen Institutes hatten es als Rißstück eines 
Arbeitsanzuges identifiziert. 

Als Leutnant Bossak das sagte, grinste Broese mitleidig. Ein 
Stück von einem Arbeitsanzug, was war das schon? 

Der Leutnant hatte seine Gedanken erraten. „Billig, so ein 
Stück Stoff — meinst du das? Das ist nicht alles. Außerdem 
war Motorenöl vom Typ SAE 20 daran!“ 

„Soll ich dir einmal sagen, Helmut, wieviel Arbeitsanzüge es 
gibt, an denen das bewußte Öl ist? Einige Tausende. Wir 
brauchen also nur den Anzug und den Besitzer zu finden. 
Schade, daß er nicht seinen Personalausweis im Wagen verlo¬ 
ren hat!“ 

Der Kriminalist nahm ihm diesen Spott nicht übel. „Die Geduld 
des Kriminalisten fehlt dir noch, mein lieber Freund. Bis jetzt 
langt es in dieser Beziehung gerade zum Lehrling!“ 

„Tut mir leid, Helmut, doch wie soll es weitergehen?“ 
„Überlege mal“, sagte der Leutnant. 

Tatsächlich, diesen Zusammenhang hatte Broese gar nicht 
sofort bemerkt: es war wieder vom Zug 50278 die Rede. Aller¬ 
dings — der Diebstahl konnte ebensogut im Folgezug gesche¬ 
hen sein. 

Nun war es für den Oberinspektor nicht mehr schwer, die 
weiteren Arbeiten vorzubereiten. „Zuerst muß der Fahrt¬ 
verlauf des 50278 überprüft werden, zur Sicherheit nehme ich 
mir auch den Fahrtbericht des 71110 vor. Auffällig ist, daß die 
Diebstähle in der Dienstzeit der Komplexbrigade zwei ausge¬ 
führt wurden. Vielleicht kann man dort einhaken?“ 

Helmut Bossak nickte. „An deiner Stelle würde ich nach Bad 
Schandau fahren. Wenn ich selbst dort aufkreuze, könnte der 
Täter zu früh gewarnt werden. Er muß dort stecken — der Kerl 
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weiß zu genau über das Ladegut Bescheid. Sieh dich einmal 
gründlich um“, riet ihm der Leutnant. 

Broese ging zu Reichbahnrat Peters, seinem Vorgesetzten, um 
Bericht zu erstatten. 

Peters, Endfünfziger, aus Thüringen stammend, war etwas 
beleibt und wirkte gemütlich, war jedoch in dienstlichen 
Angelegenheiten von unnachsichtiger Strenge. Er hörte den 
Oberinspektor an, der schließlich bat, ihn mit einem direkten 
Auftrag nach Bad Schandau zu schicken. 

Der Reichsbahnrat entschied nach kurzem Überlegen: „Sie 
überprüfen Stellwerke, Aufsichtsräume, Zugabfertigungen 
und andere Dienstposten auf Vollständigkeit der Unterlagen, 
der Zugmeldebücher und dergleichen. Reichen diese Vollmach¬ 
ten aus?“ , 

„Vollkommen, Herr Reichsbahnrat!“ 

„Sie fahren heute abend, die Komplexbrigade zwei beginnt den 
Dienst um zweiundzwanzig Uhr. Morgen nachmittag erstatten 
Sie mir Bericht. Ihre Vollmacht bringt Ihnen Fräulein Heine!“ 
Broese packte seine Sachen, gab den Schlüssel seines Dienst¬ 
zimmers bei der Sekretärin ab und erhielt von Fräulein Heine 
die Vollmacht. „Viel Glück“, wünschte sie ihm. 

„Wieso?“ wollte Broese wissen. 

„Der Chef spricht laut genug, außerdem war Genosse Bossak 
hier, da konnte ich mir den Rest zusammenreimen!“ 

„Wie wäre es, wenn Sie führen, Fräulein Heine? Sie sind viel 
unverdächtiger als ich und garantiert lieber gesehen, wenig¬ 
stens von den männlichen Kollegen“, scherzte Broese, doch die 
kluge und zudem gutaussehende Abteilungssekretärin schub¬ 
ste ihn in den dunklen Flur hinaus. 

Bad Schandau ist ein idyllisches Städtchen am großen Fluß, 
Luftkurort, eingebettet in die Felsen des Sandsteingebirges. 
Ein Ort, in dem man Erholung und Entspannung finden kann. 
Doch dazu war Broese nicht hergekommen. 
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In der Bahnhofsgaststätte aß er kurz'vor einundzwanzig Uhr 
Abendbrot. Am Nebentisch waren einige Gäste, die sicherlich 
in' die großen Werke nach Pirna zur Nachtschicht fahren 
wollten. j - 

Einige Male blickten sie verstohlen-auffällig zu Broese. Schließ¬ 
lich meinte einer von ihnen, halblaut, doch so gesprochen, daß 
es der Oberinspektor nicht überhören konnte: „Die Reichs¬ 
bahn ist so eine Erfindung. Gestern kamen wir eine halbe 
Stunde zu spät zur Arbeit, der Zug hatte wieder einmal auf 
freier Strecke gehalten. Warum gibt’s überhaupt einen Fahr¬ 
plan, wenn es darin doch nicht klappt?“ 

Der Sprecher, etwa vierzig Jahre alt, musterte noch einmal 
Broeses Uniform, sein Blick blieb an den Rangabzeichen 
hängen. „Könnten Sie uns darüber Auskunft geben?“ 

Broese waren die besonderen Umstände nicht bekannt; er war 
ja gekommen, um diese Vorfälle zu überprüfen. So stellte er die 
Gegenfrage: „Wo hat der Zug gehalten?“ 

„Kurz vor Pirna. Es kommt öfter vor. Wir sind immer froh, 
wenn wir dort durchgefahren sind. Dann geht nichts mehr 
schief“, antwortete ein anderer. 

Die Arbeiter waren aufgestanden und legten das Zahlgeld auf 
den Tisch, weil die Kellnerin in einer anderen Ecke des Raumes 
servierte. „Heute ist der Zug tatsächlich einmal pünktlich“, rief 
einer der Davongehenden in den Wartesaal. 

Während des Nachtdienstes kontrollierte der Oberinspektor 
die beiden Stellwerke des Bahnhofes, im Aufsichtsraum ließ er 
sich die Dienstbücher geben. Er machte Notizen und kritisierte 
die unvollständige Unterschriftenreihe im Arbeitsschutzkon- 
trollbuch. Von der hübschen weiblichen Aufsicht ließ er sich 
die Blöcke mit den Vorsichtsbefehlen und für besondere 
Fahrtaufträge geben. Die Formulare waren in Ordnung und 
vollzählig. 

Die Kontrolle der Dienstunterlagen war natürlich nur ein 
Vorwand, um feststellen zu können, ob ein Befehlsformular 
fehlte. 
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In den in Frage kommenden Nächten war dem Zug 50278 
weder ein Befehl zur Langsamfahrt noch zum Halten auf freier 
Strecke ausgestellt worden. Das war wichtig. Einen Zughalt 
auf Grund eines schriftlichen Befehls kennen nur die unmittel¬ 
bar Betroffenen wie Fahrdienstleiter, Aufsicht, das Lokperso- 
nal und die Dienstposten. Die Möglichkeit, dadurch den Tä¬ 
ter. .. > 

Leider wurde Broese enttäuscht; da die Blätter der Befehls¬ 
blocke durchgehend numeriert sind, konnte kein Befehl 
ohne Duplikat ausgestellt worden sein. 

Die nette Kollegin bot ihm heißen Tee an, er dankte ihr und 
trank aus dem Plastbecher der Thermosflasche. Schließlich 
schob er die Dienstpapiere zur Seite und lehnte sich in den 
Holzsessel zurück. 

Das Gespräch mit den Arbeitern aus der Bahnhofsgaststätte 
ging ihm nicht aus dem Sinn, und er fragte die Kollegin: 
„Fräulein Richter, was war gestern abend mit dem Per¬ 
sonenzug nach Pirna? Er hat längere Zeit vor dem Signal 
gehalten. Wissen Sie etwas darüber?“ 

„Natürlich die Einfahrt war nicht möglich, weil ein Güter¬ 
zug, der 50278, mit fester Bremse gestellt worden war. Der 
Fahrdienstleiter hatte kein anderes Gleis frei!“ 

„Wissen Sie, wer die Störung beseitigt hat?“ fragte Broese. 

„ Ja, mein Vater ist Wagenmeister in Pirna. Er sagte mir, daß an 
einem Wagen die Handbremse zugedreht war. Mein Vater hat 
auf unsere Rangierer geschimpft, daß sie den Zug abfahren 
ließen, ohne vorher die Bremse zu lösen“, erklärte sie. 
Inzwischen war es fast zwei Uhr geworden, in dem Dienstraum 
der Aufsicht hatten sich mehrer Personen an den langen Tisch 
gesetzt. Broese erkannte Rangierer, Wagenmeister, Zug¬ 
fertigsteller und Lokführer, ebenfalls zwei Transportpolizi¬ 
sten. Eine Kollegin schenkte aus einer großen Kanne heißen 
Tee ein. 

Unwillkürlich dachte der Oberinspektor an die Reichsbahn- 
Dienstanweisung, in der eindeutig festgelegt war, daß sich 
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unbefugte Personen nicht in den Diensträumen aufhalten dür¬ 
fen. Das wurde hier nicht befolgt — oder hielten sich die 
Anwesenden nicht für „Unbefugte“? 

Da die Rangierer dabei waren, bot sich ihm die Gelegenheit, 
nach dem Zug 50278 zu fragen. 

Eine Idee beschäftigte ihn: Der Zug war zwar in Pirna gestellt, 
die feste Bremse aber erst am Blockposten Zehlen entdeckt 
worden. Andere Dienstposten an der Strecke hatten nichts 
gemeldet. Sollten die Bremsen erst hinter dem Blocksignal 
festgelegt worden sein? Der Täter in dem geplünderten Wagen 
mußte diese Möglichkeit einkalkuliert haben. Bei der hohen 
Fahrgeschwindigkeit des Zuges wäre ein Absprung gefährlich 
gewesen. War er erst verschwunden, als der Zug bereits auf 
dem Bahnhof Pirna stand, der Wagenmeister den in der Mitte 
des Zuges eingestellten Wagen aber noch nicht erreicht hatte? 
So mußte es gewesen sein. Broese kennt die Bauart der vierach- 
sigen Güterwagen der CSD. Einem körperlich gewandten Tä¬ 
ter war es ohne weiteres möglich, auf der handbreiten Leiste 
der Schiebetür bis zum Bremserstand zu balancieren. 

Das war natürlich Theorie — doch konnte es so gewesen sein. 
Die Gedanken des Oberinspektors wurden abgelenkt, eine 
zweite Kollegin hatte den Raum betreten. Broese sah an ihrem 
linken Ringfinger einen Verlobungsring. 

Ihr folgte ein Mann in der grauen Dienstkleidung des VEB 
Kraftverkehrs. Die Eisenbahnerin und ihr Begleiter zogen 
Stühle heran und aßen aus einem Perfolbeutel Stullen und 
Äpfel. 

Die Pausenzeit war vorüber, doch die Versammelten saßen 
noch im Dienstraum. Zehn Minuten später erhoben sie sich 
schließlich, packten die Reste der Mahlzeit ein und sagten sich 
beim Weggehen noch einige Scherzworte. 

Der Oberinspektor folgte den Rangierern, die sich in ihr Posten¬ 
häuschen begeben hatten. 

Sein Eintreten überraschte sie. „Wer hat in der letzten Nacht 
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den 50278 fertiggemacht?“ fragte er das drei Mann starke 
Rangierkollektiv. 

Ein untersetzter, stämmiger junger Mann meldete sich. „Ich, 
Herr Oberinspektor!“ 

„Wissen Sie, daß der Zug eine Betriebsstörung hatte?“ 

„Ich hatte alle Bremsen aufgemacht, das können Sie mir 
glauben — der Fritz“, er deutete auf einen älteren Kollegen, 
„hat mir dabei geholfen!“ Der zweite Rangierer nickte zu¬ 
stimmend. 

Bis jetzt hatte sich der Rangiermeister im Hintergrund gehal¬ 
ten,'nun ergriff er das Wort: „Jeder Zug, der nach draußen 
geht, muß meine Bude passieren. Ich achte immer darauf, ob 
eine Bremse fest ist und die Schlußleuchten intakt sind. Der 
50278 war in Ordnung, als er bei uns abfuhr — das kann ich 
Ihnen versichern.“ 

Die Aussagen waren klar und deutlich, es gab keinen Zweifel. 
Broeses Meinung, die er sich vor diesem Gespräch gebildet 
hatte, schien sich zu bestätigen. Der Dieb hatte die Bremse 
festgezogen, um ungehindert absteigen zu können. In diesem 
Falle mußte die Beute unterwegs abgeworfen worden sein. Es 
gab noch eine andere Möglichkeit: Der Dieb konnte damit die 
Kollegen der Dienststelle, in welcher die Störung beseitigt 
wurde, in Verdacht bringen! 

Am Morgen fuhr Broese in die Bezirksstadt zurück. Vor dem 
Einfahrtsignal des Bahnhofes Niederböblitz gab es einen kur¬ 
zen Aufenthalt. Als der Pfiff der Lokomotive ertönte, witzelte 
einer der Mitreisenden: „Leute, das ,Kap der Guten Hoff¬ 
nung“ liegt hinter uns. Jetzt kann nichts mehr schiefgehen bis 
zum Hauptbahnhof.“ 

Broese kannte die Strecke, dennoch achtete er auf die immer 
schneller vorbeieilenden Straßenbäume, welche die parallel 
zur Eisenbahnstrecke verlaufende Chaussee säumten. Der 
Abstand von der Strecke zur Straße betrug etwa zweihundert 
Meter, die Gegend war nicht besiedelt. In der Höhe des Ein- 
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fahrtsignals zweigte ein Feldweg von der Chaussee ab, wand 
sich durch eine Wiese und unterquerte, nachdem ein Durchlaß 
passiert war, die höherliegende Eisenbahnstrecke. 

Am Einfahrtsignal Niederböblitz war die zweite Stelle, wo der 
Zug 50278 einen zehnminütigen Betriebsaufenthalt gehabt 
hatte. 

Der Oberinspektor beschloß, Leutnant Bossak auf den Feld¬ 
weg aufmerksam zu machen. 

Reichsbahnrat Peters war bei Broeses Bericht zugegen. Ab und 
zu stellte er Zwischenfragen; er schien zufrieden und begann im 
Zimmer auf und ab zu gehen. Schließlich faßte er die ent¬ 
scheidenden Punkte zusammen: 

1. Die gefährdeten Stellen sind das Einfahrtsignal Niederböb¬ 
litz und das Blocksignal Zehlen, kurz vor dem Bahnhof Pirna. 

2. Die Diebstähle beschränken sich auf einen Zug und wurden 
in der Dienstzeit der Komplexbrigade 2 ausgeführt. Der Täter 
muß infolgedessen entweder in der Brigade arbeiten oder dort 
Helfer haben, da er über die Wagenladungen genau informiert 
war. 

Damit war man allerdings noch weit davon entfernt, den Dieb 
zu fassen. Weitere Maßnahmen mußten erwogen werden, das 
Ressort des Leutnants, der sein Notizbuch auf den Knien hatte 
und eifrig schrieb. 

In der nächsten Woche, während der Nachtschicht der Bri¬ 
gade 2, mußte die Entscheidung fallen, vorausgesetzt, der 
Transportdieb schritt zur Tat. 

Auch Sommernächte sind kalt, insbesondere, wenn gegen 
Morgen nieselartiger Tau fällt. Am Horizont war noch nichts 
von dem feinen grauen Streifen zu sehen, der den Morgen 
ankündigt. Doch das würde sich in den nächsten dreißig 
Minuten ändern. 

Fröstelnd zog sich Oberinspektor Broese den Regenmantel 
enger um die Schultern. Der dicke Ast des Baumes, auf dem er 
hockte, drückte ihn. 
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Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, daß es noch eine 
halbe Stunde bis zur Vorbeifahrt des 50278 dauerte. Die 
Chaussee am Einfahrtsignal des Bahnhofes Niederböblitz war 
kaum befahren. Ab und zu donnerte ein schwerer Lastzug in 
Richtung Staatsgrenze. Die großen kyrillischen Buchstaben 
des „BULGARIA“ an den Containerlastzügen verschwammen 
im Morgendunst. 

Die Gegenrichtung zur Bezirksstadt war noch ohne Verkehr, 
was sich jedoch in einer Stunde ändern würde, wenn die 
Versorgungsfahrzeuge rollten. 

Die Transportpolizisten hatten sich längs des Bahndammes 
verborgen. Broese sah und hörte nichts von ihnen. Wo war 
Hasso, der Fährtenhund? 

Etliche Kilometer weiter lag eine zweite Gruppe, von Leutnant 
Bossak geführt, bereit. Die Gegend um das Blocksignal Zehleh 
war ebenso abgesichert. 

Am Bahndamm, etwa fünfzig Meter von Broese entfernt, 
blinkte zweimal ein blaues Pünktchen auf. Das war Unterleut¬ 
nant Ehlers, der Gruppenführer der Transportpolizei, der mit 
diesem Signal seine drei Begleiter verständigte. Angestrengt 
starrte der Oberinspektor in das Morgengrauen. 

In der Ferne nahm er zwei schwache Lichtpunkte wahr. 
Spitzensignal des Zuges oder ein Fahrzeug auf der Chaussee? 
Ein Blick auf die Uhr — noch zehn Minuten bis zur Zugfahrt. 
Sollte er früher kommen? Nein, die Lichter wechselten in der 
Leuchtstärke, also war auf- und abgeblendet worden. Weitere 
Überlegungen waren überflüssig, denn auf der Landstraße war 
ein PKW Skoda gut zu erkennen, der die Fahrt verlangsamte, 
in den Feldweg einbog und vorsichtig in den Durchlaß am 
Bahndamm einrollte. Auf der anderen Seite kam das Fahrzeug 
nicht wieder zum Vorschein, infolgedessen hielt der Fahrer in 
der Unterführung. Ein entfernter Beobachter würde das 
Fahrzeug nicht entdecken, auch gegen Sicht vom Stellwerk aus 
schien es geschützt zu sein. 

Auf der Chaussee fuhr ein Lastwagen in Richtung Bezirks- 


21 






stadt. Unweit von dem Baum, auf dem Broese saß, hielt der 
LKW an, und der Fahrer stieg aus. Es war unmöglich, ihn zu 
erkennen. Er ging um das Fahrzeug herum, stieß mit der 
Stiefelspitze gegen die Reifen, schwang sich wieder auf den 
Fahrersitz und setzte die unterbrochene Fahrt fort. 

Die Aufmerksamkeit des Oberinspektors wurde nun auf das 
Spitzensignal des nahenden Zuges gelenkt. Die Dampflok 
keuchte an ihm vorüber, der Lokführer schaute aus dem 
Seitenfenster nach der Signaleinstellung: „Halt!“ Die Wagen¬ 
schlange hinter der Lok rollte langsamer, bis der Zug mit dem 
typischen Quitschen der Bremsbacken zum Stehen kam. In der 
folgenden Stille war das Fauchen der Luftpumpe an der 
Dampflok überdeutlich zu hören. 

Aus dem Dammdurchlaß löste sich ein Schatten, eindeutig als 
ein großer, ziemlich kräftiger Mann auszumachen, der den 
Bahndamm hinaufhetzte, etwa einhundert Meter über den 
Schotter der Gleise lief und auf einen offenen Wagen der 
Tschechoslowakischen Staatsbahn sprang. Der Wagen war in 
Doppelreihe mit fabrikneuen PKW des Typs Skoda beladen. 
Der Mann verschwand zwischen den Fahrzeugen. 

Einige Minuten wartete Broese, dann vernahm er ein blecher¬ 
nes Geräusch hinter sich, das ihn zusammenzucken ließ. Das 
Formsignal des Bahnhofes war gezogen, ein schriller Pfiff der 
Lokomotive, langsam setzte sich der Güterwagenwurm in 
Bewegung. 

Der Mann kam wieder zum Vorschein, offensichtlich hatte ihn 
der Lokpfiff zum Absteigen gezwungen. Er hatte die Seitentür 
eines PKW geöffnet, lief bis zum Trittbrett des Waggons und 
kletterte behende herunter, trotz eines umfangreichen Bün¬ 
dels, das er unter dem Arm hielt. 

Langsam ging er zu seinem Fahrzeug zurück. — Zum Donner¬ 
wetter, wo waren die Genossen der Transportpolizei, die ihn 
daran hindern sollten? Unangefochten erreichte der Mann die 
Unterführung. 

Broese hatte jeden seiner Schritte verfolgt, jetzt sprang er von 
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seinem Sitz herunter, wobei er sich ein Dreieck, in den Uni¬ 
form-Regenmantel riß. 

Der Mann mit dem Bündel hatte Broeses Aufprall auf den 
Erdboden nicht vernommen. 

Wenige Meter von dem Unbekannten hielt der Oberinspektor 
im Laufen inne — sein Eingreifen war nicht mehr notwendig, 
denn in der Tür zum Fahrersitz des Skoda hockte Hasso und 
starrte den Mann mit braunen Hundeaugen vorwurfsvoll an. 

„Hat unser Mann gestanden?“ fragte der Oberinspektor, als er 
den Kriminalisten beim Mittagessen in der Kantine des Reichs¬ 
bahnamtes traf. 

„Natürlich, was blieb ihm anderes übrig. Allerdings nur das 
Delikt, bei dem er von uns gestellt wurde. Mit den Transport¬ 
diebstählen hat er nichts zu tun!“ 

Das war für Broese zuviel und ging über sein Verständnis. „Wie 
bitte?“ fragte er so laut, daß sich die Essenteilnehmer an den 
anderen Tischen nach ihm umdrehten. 

Helmut Bossak aß ungerührt weiter und raunte ihm leise zu: 
„Dein Chef erwartet uns nach dem Mittagessen. Den Bericht 
habe ich fertig, lies ihn durch und sage deine Meinung dazu. 
Vorläufig laß es dir aber schmecken.“ 

In seinem Zimmer überflog Broese den Bericht, aus dem 
hervorging, daß der Festgenommene, der Musiker Manfred 
Rauske, in jeder Nacht auf der Chaussee zwischen Bad 
Schandau und der Bezirksstadt unterwegs war. Er spielte in 
einer Bar, die für die Stimmung der Feriengäste sorgte. Bei 
diesen Fahrten, die ihn in den frühen Morgenstunden am 
Einfahrtsignal des Bahnhofes Niederböblitz vorbeiführten, 
hatte er festgestellt, daß der Zug immer an diesem Signal zehn 
Minuten lang hielt. An dem Morgen, als die Transportpolizei 
die Umgebung des Signals abgesichert hatte, war er auf die 
Idee gekommen, die Ersatzteilmisere seines Skoda auf diese 
Art zu beseitigen. 

Natürlich war das ein guter Fang für die Genossen, doch in 
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bezug auf die Transportdiebstähle, die es aufzuklären galt, war 
es ein Schlag ins Wasser. 

Reichsbahnrat Peters begrüßte zur Besprechung einen Gast, 
Major Karbe, von der Verwaltung der Transportpolizei. 
Helmut Bossak faßte das Wichtigste zusammen. Der Musiker 
Rauske schied als Täter aus, als Ort der Diebstähle nannte 
Bossak die Gegend um das Blocksignal Zehlen und die Ein¬ 
fahrt Niederböblitz. Möglicherweise fuhr auch der Dieb ab Bad 
Schandau mit dem Zug und warf das Diebesgut unterwegs ab. 
Da die Diebstähle jeweils während der Dienstzeit der Bri¬ 
gade 2 erfolgten, mußte der Täter dort Helfer haben. 

An dieser Stelle des Berichtes hakte Broese ein. „Der-Kerl muß 
also doch in der zweiten Brigade arbeiten?“ 

„Falsch“, belehrte ihn der Kriminalist. „Wenn das so wäre, 
müßte er mit dem Zug mitfahren. Sein Fehlen würde auf fal¬ 
len.“ 

Broese konterte. „Und das Lokpersonal?“ 

„Dazu ist der Zug zu lang, bisher waren die beraubten Wagen 
am Ende des Zuges eingestellt. Außerdem hat das Lokpersonal 
\ keinen Einblick in die Ladepapiere!“ 

Major Karbe hatte den Wortwechsel mitgehört und meinte: 
„Die Genossen in Wiesa haben einen Stoffetzen gefunden. Ich 
habe das Beweisstück angefordert, hier ist es!“ 

Helmut Bossak betrachtete es. „Der Fetzen stammt wahr¬ 
scheinlich von den Ladearbeitern in der ÖSSR. Der Täter 
könnte ein Eisenbahner sein, an deren Arbeitsjacken findet 
sich aber kaum Motorenöl dieser Sorte. Ich habe mit einem 
Ingenieur der Maschinenwirtschaft gesprochen, der es genau 
wissen muß.“ 

Erneut fuhr Broese dem Freund in die Parade. „Paß auf, 
Helmut, heut nacht hatte ich mir an einem Ast den Mantel 
zerrissen. Obwohl ich in Eile war, habe ich nach dem Riß 
gefühlt. Wenn ich mir als Beladearbeiter den Anzug zerreiße, 
schaue ich mir den Schaden erst einmal an. Den Stoffetzen 
würde ich auf jeden Fall zur Reparatur mitnehmen!“ 
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„Da haben Sie recht, Herr Broese“, meinte der Major, „ich 
würde es bestimmt genauso tun!“ 

„Was* schließen Sie daraus?“ fragte Reichsbahnrat Peters. 
„Daß der Stoffetzen vom Täter stammt“, antwortete Broese. 
„Im Bericht der Genossen aus Wiesa wird festgestellt, daß er an 
einem Nagel am Pfosten der Wagentür hing. Meine Meinung ist, 
daß der Täter vom Zug absprang, dabei die Jacke zerriß und 
keine Möglichkeit hatte, den Fetzen zu entfernen.“ 

Der Major machte dem Meinungsstreit ein Ende. „Ich werde 
veranlassen, daß sich die Genossen in Bad Schandau bei der 
Zollbehandlung der Güterwagen vorsichtiger bewegen und alle 
Personen feststellen, die an der Arbeit der Zollorgane verdäch¬ 
tiges Interesse haben. Die Frage ist: Wer bekommt Einblick in 
die Ladepapiere? Dort gilt es anzusetzen. Es wäre sinnlos, 
einen Angehörigen der Transportpolizei in den Betrieb einzu¬ 
schleusen. Ein neuer Mann warnt den Täter. Eine stärkere, 
unauffällige Überwachung durch die Abteilung Betriebstech¬ 
nik erscheint mir wirkungsvoller. Unsere Mitarbeiter werden 
die weiteren Maßnahmen absprechen und koordinieren!“ 

Am Nachmittag machte sich der Leutnant auf den Weg nach 
Bad Schandau, obwohl Broese Einspruch erheben wollte, doch 
der Leutnant wehrte ab. „Keine Angst, ich mach’ das Wild nicht 
scheu!“ 

Der Oberinspektor ging in sein Dienstzimmer zurück und 
zündete sich eine Pfeife an. Zu dumm, daß er sich am Morgen 
nicht um die Nummer des Lastwagens bemüht hatte, der auf 
der Chaussee gehalten hatte. Die schlechte Sicht war kein 
Entschuldigungsgrund. 

Er hatte dem Leutnant davon nichts erzählt, sicher ein Fehler, 
oder war es doch keiner? Auf jeden Fall konnte er es noch in 
Ordnung bringen. Entschlossen klopfte er die kaum ange¬ 
rauchte Pfeife im Ascher aus und meldete sich bei seinem 
Chef, dem er alles berichtete. Der reagierte zunächst nicht, 
griff dann aber zum Telefon und ließ sich mit Major Karbe 
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verbinden, der sich bereit erklärte, noch einmal in die Reichs¬ 
bahndirektion zu kommen. 

Reichsbahnrat Peters hatte dem Oberinspektor eine seiner 
langen schwarzen Zigarren spendiert und meinte: „Wenn Sie 
einen Bock geschossen haben, bekommen Sie noch eine, an der 
Sie dann allerdings vier Wochen zu rauchen haben!“ Peters 
räusperte sich. „Ihre Aufgabe war es doch wohl, der Transport¬ 
polizei zu helfen, und nicht, Spuren unbeachtet zu lassen!“ 
Major Karbe hatte mehr Verständnis für das Dilemma des 
Oberinspektors und beruhigte ihn. „Leutnant Bossak ist be¬ 
reits mit einem Genossen der Verkehrspolizei nach Bad 
Schandau gefahren. Er hatte ebenfalls einen Lastwagen gese¬ 
hen, vielleicht derselbe Wagen vom Signal Niederböblitz. Kein 
Grund zur Beunruhigung, Herr Oberinspektor. Jeder übersieht 
mal etwas, es kommt nur darauf an, zur Einsicht zu kommen.“ 

Bahnhof Bad Schandau, zwei Uhr zwanzig. Die Pausenrunde 
war fast komplett. Der zweite Transportpolizist setzte sich auf 
die Bank und verspeiste mit sichtlichem Appetit viel Wurst und 
wenig Brot. Ab und zu trank er einen Schluck vom Reichs¬ 
bahntee, den Fräulein Richter servierte. 

Die hübsche Kollegin von der Zugabfertigung saß mit ihrem 
Verlobten vom Kraftverkehr am Ende der Bank und lehnte 
sich an ihn, was ihm nicht unangenehm zu sein schien. Als 
Broese von seinem Platz aufstand, bot er dem Kraftfahrer den 
freien Stuhl an. „Bitte, Herr Kraftverkehr.“ 

„Danke, Herr Reichsbahn; mein Name ist übrigens Ulrich 
Segler.“ 

„Verzeihung, Herr Segler“, antwortete der Oberinspektor. „Ich 
werde mir Ihren Namen merken. Ich heiße Broese.“ 

Der Kraftfahrer musterte ihn kurz und setzte sich auf den 
' angebotenen Stuhl. Er hatte seine Arbeitsjacke ausgezogen 
und lässig über die Stuhllehne geworfen. Seine Verlobte schob 
ihm die Teetasse über den Tisch, wobei Segler ihr etwas 
zuflüsterte. 
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Segler erhob sich, griff nach der Arbeitsjacke und verließ den 
Raum, wenige Minuten später kam er zurück und gab seiner 
Freundin einen Sicherheitsschlüssel. 

Nun hielt es Broese nicht mehr auf seinem Platz. Wo war Segler 
gewesen, und wo hatte er die Jacke gelassen? Er mußte sie 
unter irgendeinem Vorwand zur Seite geschafft haben. Der 
Schlüssel könnte ihm Zutritt zum Dienstzimmer seiner Verlob¬ 
ten verschafft haben! 

Er sah zu Fräulein Richter. „Ich möchte zum Stellwerk zwo 
gehen, leider bin ich noch nicht ganz mit den örtlichen Verhält¬ 
nissen hier vertraut. Würden Sie mich bitte begleiten?“ 

Die Kollegin verließ den Raum und winkte dem Oberinspektor 
mit der Hand, ihr zu folgen. Mit schnellen Schritten war er an 
ihrer Seite. „Fräulein Richter, wir gehen nicht zum Stellwerk, 
sondern zur Zugabfertigung.“ 

Sie schaute verdutzt auf. „Ich habe doch keinen Schlüssel.“ 
„Aber der Bahnhofsdispatcher“, antwortete Broese. 

Sie zuckte mit der Schulter, ging zum Dispatcher und kehrte 
mit einem älteren Kollegen zurück, der fragte: „Können Sie mir 
erklären, was Sie bezwecken?“ 

Der Oberinspektor antwortete ausweichend und konzentrierte 
sich auf die Gleise, die sie in der Dunkelheit überschreiten 
mußten. Das Gebäude befand sich auf der anderen Seite des 
Geländes. 

Der Dispatcher schloß die Tür auf und schaltete das Licht ein. 
Der Dienstraum machte den Eindruck, als wenn er nur für 
kurze Zeit verlassen worden wäre. Papiere und Mappen be¬ 
deckten den Schreibtisch, ein Kugelschreiber lag daneben. 
Eine über den Stuhl geworfenen Arbeitsjacke paßte allerdings 
nicht in diese Umgebung. 

Der Oberinspektor nahm sie und betrachtete sie von allen 
Seiten. Der Bahnhofsdispatcher fragte ratlos, was das alles 
bedeuten sollte. Wortlos hielt ihm Broese die Jacke entgegen, 
deutete auf einen Teil der inneren Knopfleiste, an der ein Stück 
Stoff fehlte. 
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„Na und?“ fragte der Dispatcher. 

Broese forderte ihn und Fräulein Richter auf. „Kommen Sie, 
wir gehen in den Dienstraum zurück!“ 

Vor dem Bahnhofsgebäude stand ein Streifenwagen der Ver¬ 
kehrspolizei. Der Fahrer lehnte rauchend am Wagenschlag. Als 
er die kleine Gruppe gewahrte, kam er auf sie zu, legte die 
Hand an den Mützenrand und fragte: „Herr Oberinspektor 
Broese?“ 

„Ja, der bin ich.“ 

Der Verkehrspolizist raunte ihm zu: „Der Genosse Bossak von 
der Trapo wartet bereits auf Sie!“ 

Der Kraftfahrer Ulrich Segler saß auf einem Stuhl dicht am 
Schreibtisch. Neben ihm standen die beiden Transportpolizi¬ 
sten des Bahnhofes mit schuldbewußten Gesichtern. Hatte 
ihnen der Kriminalist bereits die Leviten gelesen? 

„Freut mich, Broese, daß du da bist“, grüßte Helmut Bossak, 
„ich habe meinen uniformierten Kollegen bereits einiges klar- 
gemacht, das kannst du nachher bei deinen Mitarbeitern nach 
holen. Zuerst unterhalten wir uns aber einmal mit Herrn Segler 
vom VEB Kraftverkehr. Er wird uns einige Fragen beant¬ 
worten müssen, es ist gut, wenn es die anderen Kollegen 
hören!“ " ' 

„Ich weiß nicht, was ich Ihnen zu erzählen hätte“, meinte 
Segler; es sollte ironisch klingen, doch das gelang ihm nicht, 
auch wenn er betont lässig auf seinem Stuhl hockte. 

„Sie werden schon wissen, worum es sich dreht“, meinte der 
Leutnant, „ich komme soeben vom Kraftverkehr. Ihretwegen 
mußten die Mitarbeiter der Fahrmeisterei Überstunden ma¬ 
chen. Wir haben gemeinsam die Fahrtenbücher Ihres Wagens 
kontrolliert, insbesondere die Fahrzeiten! Sie brauchen seit 
einigen Tagen für die Strecke von Bad Schandau zur Bezirks¬ 
stadt mehr als drei Stunden, obgleich diese Strecke in einer 
Studen zu schaffen ist. Haben Sie eine Erklärung dafür?“ 
Segler rutschte auf seinem Stuhl hin und her, er schien nervös 



geworden zu sein. „Ich fahre immer noch hierher zum Bahn¬ 
hof, meine Braut arbeitet hier.“ 

„Stimmt, Herr Segler, diese Zeit, etwa vierzig Minuten, haben 
wir schon mitberechnet. Es bleibt noch über eine Stunde 
ungeklärt.“ 

„Na und? Manchmal halte ich unterwegs an und ruhe mich ein 
bißchen aus. Haben Sie was dagegen?“ 

„Nein, Herr Segler. Nur — müssen Sie sich immer am Blocksi¬ 
gnal Zehlen oder am Einfahrtsignal Niederböblitz ausruhen?“ 
Ullrich Segler warf dem Kriminalisten einen forschen Blick zu. 
„Ich weiß gar nicht, was Ihre Fragerei bezwecken soll; wenn 
Sie nichts Besseres auf Lager haben, darf ich mich wohl 
verabschieden!“ Er erhob sich und wollte zür Tür gehen, doch 
Oberinspektor Broese vertrat ihm den Weg. 

„Ist das Ihre Arbeitsjacke?“ fragte er. 

Der Angesprochene zuckte zusammen. Umständlich faltete 
Broese die Schutzjacke auseinander und wies auf die Innen¬ 
seite der Knopfleiste. Leutnant Bossak paßte mit einer Pinzette 
den Stoffetzen ein, den er aus dem Plastbeutel genommen 
hatte. „Das haben die Genossen in Wiesa gefunden, in einem 
ganz bestimmten Güterwagen. Was sagen Sie dazu?“ 

Der Kraftfahrer starrte auf den Stoffetzen und brachte kein 
Wort hervor. Der Oberinspektor suchte in der Arbeitsjacke, bis 
er gefunden hatte, was er suchte: einen kleinen Zettel. 

„Was ist das?“ fragte er Segler. 

„Keine Ahnung; wer weiß, wo ich den Wisch eingesteckt habe.“ 
Der Oberinspektor betrachtete den Zettel genau. „Hier ist eine 
Zahl, zweifellos eine Güterwagennummer. Ein Laie macht sich 
keine Vorstellung, was einem Fachmann aus der Wagennum¬ 
mer ersichtlich ist. In diesem Falle handelt es sich zum Beispiel 
um einen zweiachsigen geschlossenen Wagen der Bulgarischen 
Staatsbahn mit einer offenen Bremsbühne.“ 

Segler warf dem Oberinspektor einen wütenden Blick zu, als 
der ihm den Zettel unter die Nase hielt. „Sollte das Ihr neuester 
Ruheaufenthalt am Signal werden?“ fragte er dabei. 
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„Den Zettel habe ich nicht geschrieben“, rief der Kraftfahrer. 
Leutnant Bossak schnitt ihm mit einer Handbewegung das 
Wort ab. „Das wird im KTI festgestellt.“ 

Mit diesem Hinweis des Kriminalisten war Broese jedoch nicht 
zufriedeh, er nahm den Zettel und gab ihn dem Leutnant. 
„Helmut, die normalen Wagennummern kind siebenstellig, und 
auf diesem Zettel ist eine achtstellige Nummer!“ 

„Was meinst du damit?“ 

„Ganz einfach, diesen Zettel hat Herr Segler oder sonstwer 
geschrieben, jedoch kein Eisenbahner. Ein Fachmann schreibt 
zur siebenstelligen Nummer nicht die Selbstkontrollziffer für 
die Datenverarbeitung!“ 

Helmut Bossak ging langsam im Raum auf und ab. Er nickte 
Segler auffordernd zu und fragte: „Sie haben in der vorigen 
Woche, als Sie in die Bezirksstadt fuhren, zweimal angehalten. 
Das erstemal am Blocksignal Zehlen, das zweitemal in Nie- 
derböblitz.“ 

„Ja, in Zehlen fragte mich der Fahrer eines bulgarischen 
Lastzuges nach der nächsten Tankstelle!“ 

„Stimmt, Herr Segler, weil der Lastzug zu lange dort stand, 
wollten Sie Ihr Glück in Niederböblitz probieren. Dort sahen 
Sie aber einen haltenden Skoda und konnten Ihr Vorhaben 
nicht ausführen.“ 

„Das ist eine Unterstellung!“ rief Segler. 

„Ich beweise es Ihnen! Gemeinsam mit Ihrem Fahrmeister 
beim VEB Kraftverkehr haben wir Ihren Umkleideschrank 
geöffnet. Die darin sichergestellten Sachen stammen ohne 
Zweifel aus dem Transportdiebstahl. Mit den entsprechenden 
Durchsuchungsbefehlen werden wir auch den größten Teil des 
Diebesgutes wieder herbeischaffen können!“ 

Der Kraftfahrer sagte nichts mehr, die beiden Transportpolizi¬ 
sten brachten ihn zum Streifenwagen. 

Die Eisenbahner, immer noch im Dienstraum versammelt, 
schauten sich betreten an, das blonde Fräulein aus der Zugab¬ 
fertigung schluchzte. Broese sagte zu den Eisenbahnern: „Kol- 
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legen, ich habe nichts gegen eine gemütliche Frühstücksrunde, 
vorausgesetzt, sie findet nicht im Dienstraum statt. Der Kraft¬ 
fahrer Segler, ein Betriebsfremder, nahm auch daran teil. 
Diese zweifelhafte, falsch verstandene Kollegialität nutzte er 
aus und verschaffte sich auf diese Art und Weise Informatio¬ 
nen, ohne die er die Transportdiebstähle nicht hätte durch¬ 
führen können. Wo anders als hier konnte er die Angaben über 
die Zugaufenthalte erfahren? Nur in der Zugabfertigung war 
es ihm möglich, sich die Wagerinummern und den Inhalt der 
Wagen zu notieren.“ 

Der Oberinspektor zeigte den Zettel, den er in Seglers Jacke 
gefunden hatte, und fragte: „Was hatte sich Herr Segler heute 
als Diebesgut ausgewählt?“ 

Fräulein Richter suchte in den Zugpapieren nach dem ent¬ 
sprechenden Frachtbrief. Schließlich hatte sie ihn gefunden. 
„Lederbekleidung“, sagte sie. Das genügte Broese und auch den 
versammelten Eisenbahnern, die wortlos den Raum verließen. 
Vor der Tür begannen jedoch sofort die Diskussionen. 

Die Zugabfertigerin war in ihr Dienstzimmer am anderen Ende 
des Bahnhofes zurückgegangen. Fräulein Richter stand am 
Schreibtisch und setzte sich die rote Mütze wieder auf das 
dunkle Haar. 

„Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie zu Oberinspektor Broese. 
„War ich vorhin unhöflich zu Ihnen?“ 

Er stopfte gerade seine Pfeife. „Längst verziehen!“ 

„Kommen Sie wieder mal vorbei?“ 

„Sicher, ich muß doch überprüfen, ob sich keine Unbefugten 
im Dienstraum aufhalten!“ 
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